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„Fünfzehn bis zwanzig Jungs und Mädels von denen, 
die Oſtern aus der Schule entlaſſen werden, möchte ich um 
mich ſammeln. Ehe der einförmige Alltag ſie packt, ſollen 
ſie einen Teil der blutvollen Welt ſehen, ſollen ihn mit hin⸗ 
einnehmen in Werkſtatt und Kinderſtube. Vielleicht bleibt 
dieſe Gelegenheit die einzige, in Gegenden zu kommen, wo 
Kleckerfelds Kirchturm nicht mehr ſichtbar iſt. Unterwegs 
feiern wir irgendwo Oſtern. Wo dies Irgendwo ſein wird, 
weiß ich nicht. Aber wenn wir unſere Räder mitnehmen, 
werden wir ſchon ein ſchönes Fleckchen Erde finden.“ 

„ „Daran, daß Sie Ihre eigenen Ferien opfern, denken 
Sie nicht ‚ jagte Frau Moormann. 

„Stellen Sie mich nur nicht als Wohltäter hin. Damit 
treffen Sie mich an meiner verwundbarſten Stelle. Kraſſe⸗ 
ſter Egoismus treibt mich. Ich will mich freuen am Genießen 
der Kinder. Das iſt mein Hauptgrund zur Reiſe. Und daß 
N we ee 8 hat: Trinkt, 
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eg pe m gold'nen Überfluß 

„Hoffentlich wird aus Ihrem Vorhaben etwas!“ 

„Ich höre einen ſtarken Zweifel aus Ihren Worten, 
Frou Moormann. Aber teuer wird die Reiſe nicht. Wir 
kochen ſelber und ſind anſpruchslos wie Diogenes. Das iſt 
das Sonderbare an der Anſpruchsloſigkeit, daß fie zur Freude 
wird, wenn man ihr das leichte Sportgewand umhängt.“ 
. ech dachte nicht nur an die Koſten, ſondern an Wider⸗ 
ſtände, die im Weſen Kleckerfelds liegen. Sie deuteten eben 
7 85 an, daß viele Eltern wenig von der Welt geſehen 

75 en. Ob dieſen Ihre Gründe vom goldenen Überfluß ge⸗ 
wichtig genug ſein werden?“ 

2 Verſuch mache ich jedenfalls.“ 
ſelöſche En Monaten Ihres Hierſeins find Ihnen leder: 
aber Sie h ankengänge noch nicht ganz geläufig geworden, 

And er on erfahren, daß ſie ihre Eigenart haben.“ 
ee ohin Jol die Reiſe gehen?“ fragte Grete Moor⸗ 
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ungs will ich ſchon ferti werden, aber 
5 Able Sach öpfe Flechten oder ein Kleid . 
N kritiſch. Wollen Sie das Kommando 
nein ſagen. Sonſt ae re wc dürfen nicht 
ache n h 

0 . So einfach in die Welt hinein?“ 
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„Das ſchon —“ Frau Moormann ſtockte. 

„Vielleicht ſchließen ſich auch noch Herr Laubengrund 
oder Fräulein Fahnert au.“ 

„Ich denke an meinen Mann. Er ſingt, wie Sie ſich 
wohl denken können, nicht gerade Ihr Loblied. Ob er ge⸗ 


ſtattet, daß Grete ſich anſchließt?“ — — „Ja, wir ſind manch⸗ 


mal aneinandergeraten, doch da handelte es ſich um päda⸗ 
gogiſche Auffaſſungen, wo wir verſchiedener Meinung 
waren —“ ; 

„Sie wiſſen, daß mein Mann eine Forſchernatur fit, 
Darum ſteht er dieſen Dingen, über die wir ſprechen, ziem⸗ 
lich fern. Sie ſollen aber keinesfalls denken, daß Sie in 
ſeinen Augen —“ 

„— einen geiſtigen Defekt haben, wie die braven Klecker⸗ 
felder ſonſt annehmen. Dann will ich mein Möglichſtes tun, 
die Verſtimmung zu beſeitigen.“ 

Die drei Verſchwörer beſchloſſen, ihren Plan noch einige 
Tage geheim zu halten. — 

Herr Moormann ging in der Pauſe auf dem Schulhofe 
auf und ab. Er hatte die Aufſicht. Da ſah er den Kollegen 
Buſacker aus der Tür treten, das Frühſtücksbrot in der 
Hand. Moormann ließ ſich in ſeiner Wanderung nicht 
ſtören; er legte keinen Wert darauf, zu ſeiner Stulle ver⸗ 
ſchrobene Anſichten zu genießen. Da hörte er Buſackers 
Stimme ſchon neben ſich. E 

„Eine Bitte habe ich an Sie. Es handelt fih um die 
beiden Naturgeſchichtsſtunden in meiner Klaſſe. Ich weiß, 
daß dieſe Stunden am beſten bei Ihnen aufgehoben ſind. 
Möchten Sie ſie nach Oſtern übernehmen und mir dafür 
zwei beliebige Stunden in Ihrer Klaſſe überlaſſen?“ 

Dieſe Tonart ließ Herr Moormann ſich ſchon gefallen. 
„Das dürfte keine Schwierigkeiten machen.“ 

„Auch der Grund, daß Sie bei der Stadtverordneten⸗ 
verſammlung für die Schule ein Mikroſkop beantragt haben, 
veranlaßt mich zu meiner Bitte. ch weiß mit dem In⸗ 
ſtrument nur mäßig umzugehen, möchte aber doch, daß 
ni Neuerwerbung für meine Klaſſe nutzbar gemacht 
wird.“ 

„Sie ſprechen ſchon von einer Neuerwerbung. Noch 
haben wir das Mikroskop nicht. Bei der bekannten Hart⸗ 
leibigkeit unſerer Stadtvertreter iſt es nicht ſicher, ob wir 
es kriegen.“ 

Und dann ſprachen ſie noch über das außergewöhnlich 
ſchöne Frühlingswetter, das die Auſſicht auf dem Schul⸗ 
hofe zu einem Vergnügen mache, 

Als fie hineingingen, war die Stimmung Moormanns 
gegen Buſacker um einige Grade gehoben. — 

Einige Tage darauf erzählte Buſacker von ſeinen Oſter⸗ 
plänen im Lehrerzimmer. 

„Ihr Vorhaben hat wenigſtens den Vorzug, daß es in 
dieſem Raum noch nicht gedacht worden iſt.“ Das Urteil 
von Fräulein Bernhöft war noch am mildeſten. 

uſacker begegnete Abwehr und Spott, als er den 
Damen und Herren freiſtellte, ſich als Führer an der Rad⸗ 
e beteiligen. 

„Wie iſt's? Darf ich auf Ihre Unterſtützung rechnen, 

Herr Heiden?“ e . 
„Nee!“ Heiden ſprach ſehr entſchieden. „Sie über⸗ 
ſchätzen meine Gutmütigkeit!“ ü f 

„Sie können doch fahren?“ 

„Und wie!“ rief Fräulein Fahnert. Heiden, der den 
Schweiß wie die Sünde haßte, war als Rennfahrer ſtadt⸗ 
bekannt. Er fuhr in einem Tempo, daß ihn ein rüſtiger 
Guß inge überholte. 

r ſpielte jet den Beleidigten. „Mache ich einen fol 
chen dummen Eindruck, daß Sie überhaupt auf den Ger 


Aa kommen können, ich könnte mit von Ihrer Partie 
e n “4 


„Ihre Frage, Herr Heiden, erinnert mich an einen Witz. 


Wenn Sie verſprechen, mir nicht 


böfe zu fein — 


„Her mit dem Witz! Dann will ich meinen Arger über 


Ihre Anrempelung vergeſſen.“ 


„Aber Sie ſind der Leidtragende!“ 


„Das wiſſen Sie noch nicht! 
„Möchten Sie lieber dümme 
bümmer ausſehen als fein?“ 


Los!“ 
r fein als ausſehen oder 


Heiden dachte einen Augenblick intenſiv nach. Dann 


hatte er die Antwort. 


„Lieber dümmer ausſehen als fein!” ſagte er trium⸗ 


phierend. 
„Halten Sie das für möglich 


7“ fragte Buſacker trocken. 


Sogar Moormann ſtimmte mit ein in das helle Lachen 


des Kollegiums. 
„Bin ich dem verdrehten Ke 
leben Was hätten Sie geſagt, 


rl doch auf den Leim ge⸗ 
wenn ich mich dafür ent⸗ 


chieden hätte, ich wollte lieber dümmer fein als ausſehen?“ 


„Dasſelbe, Herr Heiden.“ 


Nun lachte auch Heiden froh auf wie ein Kind, das von 
der Mutter ein gutes Oſtergeſchenk bekommen hat. Der 
Witz war ihm ein Geſchenk. Mit ihm wollte er auf der 


Straße und im „Goldenen Ster 


n“ hauſieren gehen, Leute 


mit ihm hineinlegen. Das ſollte ſeine Jertenbeſchäftigung 
ſein. Sie war vernünftiger, als mit dem Rad planlos in 


der Weltgeſchichte herumgondeln. 
Buſacker tat ihm leid. Er ve 
einfluſſung. 


rſuchte eine väterliche Bes 


. „Wie kommen Sie nur darauf, ſich auf dieſe Weiſe die 


erien zu verſchandeln? Leiden 
Infällen?“ 
„Es ſind doch unſere Schüler 


Sie häufiger an ſolchen 
geweſen, Herr Heiden!“ 


„Wenn ich mich um alle ſorgen wollte, die ſchon durch 
meine Bat Fe ſind, fände ich in keiner Nacht eine 


Minute Schla 


Körner ſchwang ſeinen Zwicker. „Herr Buſacker will 
augenſcheinlich auf feinem, Vorſatz beharren. Eine Stellung⸗ 


nahme des Kollegiums — 


„— dürfte nicht vonnöten fein“, unterbrach Moormann. 
ge. Eltern find zuftändig, da die Kinder ſchon aus der 


chule entlaffen find,“ 


er Zwicker verſchwand, für 
legenheit erledigt. 


Körner war die Ange⸗ 


„Wollen Sie mir nicht helfen, Herr Laubengrund?“ 

„I kann nicht fahren“, antwortete Laubengrund ſchüch⸗ 
tern. Er ſchämte ſich feiner Unfähigkeit. 

„Das iſt eine Charakterſchwäche, kein Geburtsfehler“, 


ipotfete Heiden. „Er tritt lieber 


die Pedale am Klavier.“ 


Sie, Fräulein Fahnert? Es kommen voraus⸗ 


„Und 
ſichtlich auch Mädchen mit, und oh 
Hand geht es ſchlecht.“ 


ne eine ordnende weibliche 


cht. 
Heiden rief: gegen Sie Ihre Hand her, ob ſie ordent⸗ 


lich und weiblich iſt! 


„Ihnen zum Arger gehe ich vielleicht mit!“ antwortete 
Fräulein ange energiſch. „überlegen muß ich es mir 


allerdings noch. 


Schulleiter Körner hatte eine unruhige Mittagsmahl⸗ 
zeit. Seine Tochter Lori wollte an der Oſterfahrt teil⸗ 


nehmen und bettelte um die vä 


terliche Erlaubnis. „Herr 


Buſacker hat geſagt, die Reiſe würde ſehr billig. Einfach 


wie die Spartaner wollen wir 


leben. Und das älteſte 


deug ſollen wir anziehen. Mutter, ich ziehe das dunkel⸗ 


laue Matroſenkleid an!“ 
„Daraus wird nichts!“ ſagte 

ſacker ſollte Vernünftigeres tun, 

Kopf ſetzen.“ — 5 
„Aber, Mann!“ mahnte ſeine 


Buſackers vor Kinderohren war unkollegia 


der Vater. „Herr Bu⸗ 
als euch Raupen in den 


Frau. Die Bloßſtellung 


D 


Abere Körner wollte nicht, wollte durchaus nicht. Das 
dange Kollegium hatte die Radfahrt abgelehnt, nach ſeiner 


berzeugung mit gutem Recht. 
Tochter daran teilnehmen laſſen 
Stellung würde er kommen. 
„Oder ſoll ich mein altes 
Mutter?“ 


Und nun ſollte er ſeine 
? In eine total ſchiefe 


Sommerkleid anziehen, 


„Du hörſt es doch, daß Vater es nicht will!“ war die 
Antwort. Sie gefiel Körner nicht, denn er hörte heraus, 
daß er mit ſeinem Widerſtand allein war. 


„Wohin ſoll denn die Reiſe 9 
halb beſiegt. 


ehen?“ fragte die Mutter, 


Körner brauſte auf. „Ihr habt doch gehört, daß ich es 


nicht will!“ 


„Beruhige dich! „Man wird doch trotzdem über die, 


Reiſe ſprechen können. 


ori merkte Beiſtand und erzählte, daß Herr Buſacker 


fle leder ſie führen immer mi 

ſie ſchneller voran. f 
„Verrückt!“ Körner war är 

nicht um den mabnenden Fußtrit 


t dem Wind. Dann kämen 


gerlich und kümmerte ſich 
t ſeiner Frau. 


„Wie lange wollt ihr unterwegs ſein 7. 

„Solange es uns gefällt. jagt Herr Buſacker.“ 

„So, nun buſackert meinetwegen, ſoviel ihr wollt, i 
will meinen Mittagsſchlaf balten. Aber das fage ich eu 
klipp und klar: aus der Geſchichte wird nichts!“ 

Aber aus der Geſchichte wurde doch etwas, denn Körner 
hatte nicht mit der Hartnäckigkeit ſeiner Tochter gerechnet. 

Am nächſten Mittag trat er einen halben Rückzug an. 
Kein, Vater wird ſo unvernünftig ſein und ſeine Tochter 
den Zufälligkeiten einer planloſen Fahrerei ausſetzen. Aber 
wenn deine Freundinnen die Erlaubnis bekommen, kannſt 
du meinetwegen mitfahren.“ 5 

Ganz logiſch war die Erlaubnis nicht, aber ſie brachte 
ihm zunächſt Ruhe zu einem anſtändigen Mitta Sſchlaf. 

Ahnliche Dialoge ſpielten ſich in anderen Häuſern ab, 
nur daß Lori Körner die elterliche Abwehr ſehr erſchwerte, 
denn ſie gab vor ihren Freundinnen die verklauſulierte Er⸗ 


laubnis ihres Vaters als vollgültig aus. Was für Gegen⸗ 


gründe ſollten die Eltern noch ins Feld führen, wenn jeder 
mit dem Hinweis auf Lori Körner niedergeſchlagen wurde? 
Hinunterſchlucken mußten ſie ihren Grimm gegen Buſacker, 
der die Köpfe der Kinder verwirrte. Bald hatten ſich bei 
Buſacker anderthalb Dutzend Knaben und Mädchen gemeldet, 
die Tag und Nacht von der Radfahrt träumten. 

Er reichte einen Antrag bei der Stadtverordneten-Ver⸗ 
ſammlung ein, in dem er um eine Beihilfe für die in Aus⸗ 
ſicht genommene Schülerfahrt bat. 

Bürgermeiſter Braun verlas die Begründung des An⸗ 
trages ſetzte ſich auch ſelber für ihn ein. Es ſei warm zu 
begrüßen, daß ſich Männer fänden, die ſich in ſelbſtloſer 
Weiſe in den Dienſt der Jugend ſtellten. 

Aber die Stadtverordneten gingen mit ihrem Bürger⸗ 
meiſter nicht durch dick und dunn, und mit Redensarten 
von Selbſtloſigkeit und Jugenddienſt ließen ſie ſich nicht 


imponieren. Allgemein war man der Anſicht, daß für 


ſolche Zwecke der Stadtſäckel nicht da ſei, und das Geld 
werde zu ſchwer verdient, als daß man es leichtſinniger 
Weiſe in die Ferne tragen ſollte, denn die ſtädtiſchen 
. und Kaufleute hätten von der Reiſe gar keinen 
utzen. f 
Schuhmachermeiſter Brandeis machte ſogar den Vor⸗ 
ſchlag, ſich an den Schulvorſtand zu wenden, damit die 
Schuljugend bewahrt werde vor Erziehern, die das Inter⸗ 
eſſe der Stadt ſo wenig verträten. Er konnte eine ſcharfe 
Sprache führen, denn erſtens vertrat er die Stadtverord⸗ 
neten im Schulvorſtand, und zweitens ließ Buſacker die 
Schuhe bei feinem Konkurrenten b ohlen. Nur dem um⸗ 
ſtand, daß die Kinder nach Palmſonntag nicht mehr der 
Schulbehörde unterſtanden, verdankte es Buſacker, daß der 
Antrag auf ſich beruhen blieb. Stadtverordneter Davids, 
ugleich Mitglied des Kirchengemeinderats, kam mit noch 
Wärferem Geſchütz. Es ſei völlig ausgeſchloſſen, daß die 
Kinder noch die nötige Andacht bei der Konfirmationsfeier 
hätten, wenn am Tage darauf die Fahrt beginnen ſollte. 
Es ſei den Stadtverordneten ſchon aus religiöſen Gründen 
unmöglich, die Hand zu einem Plan zu reichen, der die 
Seelen der Kinder gefährde. Außerdem hätten die Stadt⸗ 
verordneten in ihrer Jugend auch keine Fahrt ins Blaue 
gemacht und lebten doch. 


Der Antrag Buſacker wurde in ſeltener Einmütigkeit 
abgelehnt. Die Begründung der Ablehnung ſtand im 
Kleckerfelder Boten und hatte zur Folge, daß Bufacker und 


alle, die ſich ihm verſchrieben hatten, in einen heidniſchen 


Geruch kamen. 

Es war für Buſacker nur ein magerer Troſt, daß in 
derſelben 1 auch das Mikroſkop von Herrn 
Moormann unter den Tiſch gefallen war. — Buſacker ſchloß 
ſich Herrn Moormann an, als dieſer mittags aus der 
Schule nach Haufe ging. 

„Wir ſind Leidensgenoſſen, Herr Moormann. Die 
Stadtväter haben weder für Ihr Mikrofkop noch für mei⸗ 
nen Ausflug Verſtändnis gehabt.“ - 

Es war unpaſſend, Mikroſkop und Ausflug in einem 
Atem zu nennen, als ob beides gleich wichtig wäre. Aber 
Moormann ließ die kleine Ungehörigkeit hingehen. 

„Sie werden die Reiſe doch antreten?“ : 

„Das denke ich. Aber das letzte Wort haben Sie.“ 

Soll ich für Ihre Fahrt ein Monatsgehalt opfern? 
In ſcherzhaftem Arger ſprach Moormann. So leicht über⸗ 
wand er das Mikroſkop nicht. — „Der Haken liegt anders⸗ 
wo. Fräulein Fahnert hat ſich zwar zum Mittommen bes 
reit erklärt, aber beſſer wäre es ſchon, wenn wir noch eine 
Begleitperſon hätten. An Ihr Fräulein Tochter habe ich 
gedacht. Sie weiß mit Kindern umzugehen. Ob Sie wohl 
geſtatten, daß Ihr Fräulein Tochter ſich uns anſchließt, 
falls ſie Spaß an der Sache hat? Freilich verlange ich ein 
Opfer von ihr, aber das Opfer wird der Jugend gebracht. 
Sie ſelber opfern der Jugend Ihre Zeit ja auch, wenn Ste 
die naturwiſſenſchaftliche Sammlung unſerer Schule ver⸗ 
vollſtändigen. Die Tochter würde alſo in den Fußfpuren 
des Vaters wandeln.“ f 


f Ri . „— a 
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Herr Moormann überlegte einen Augenblick. Gerade 
in der letzten Zeit hatte ſeine Frau manchmal von Gretes 
Winterfarbe geſprochen, hatte der ewigen Stubenluft die 
Schuld gegeben. Man müſſe ſehen, ob ſie im Sommer 
einige Wochen ausſpannen könne. 

„Wenn meine Tochter will, kann ſie ſich meinetwegen 
gern anſchließen.“ 

Auch der Arger über die Stadtverordneten war ein 
Grund, daß er die Teilnahme an der Fahrt geſtattete. 

Wenn Grete Moormann nicht die väterliche Erlaubnis 
bekommen hätte, wäre die Freude der Kinder zerronnen. 
Denn die Mutter von Fräulein Fahnert erkrankte plötzlich, 
und ihre Tochter mußte zur Pflege zurückbleiben. Grete 
Moormann war jetzt Buſackers einzige Stütze. — 

Einige Tage vor Palmſonntag trat Frau Moormann 
in ſeine Stube. 

Er erſchrak. „Ihre Tochter kommt doch mit?“ 

„Sie kommt ſogar gern mit. Ich bin aus einem an⸗ 
deren Grunde gekommen.“ 

Sie guckte nach den Staren, die in den Obſtbäumen mit 
den Flügeln ſchlugen. Jäh wandte ſie den Kopf. 

„Ich wollte Sie nur fragen, Herr Buſacker, ob Sie ein 
Freibeuter ſind.“ 

Blick brannte in Blick. Karſten Buſacker reichte ihr mit 
hartem Druck die Hand. „Nein, Frau Moormann, ich bin 
kein Freibeuter.“ 

„Dann iſt es gut, und ich kann nun gehen. Sie neh⸗ 
men mir meine Frage nicht übel?“ 

„Nein, eine Mutter darf alles fragen.“ 

„Das meine ich auch.“ 

Sinnend blickte Buſacker ihr nach, als ſie über die 


Straße ſchritt. 
5 (Fortſetzung folgt.) 


Otto Lilienthal. 


Zu ſeinem achtzigſten Geburtstage am 23. Mai 1928. 
Von Anna Lilienthal. 


In die hochgehenden Wogen der Politik, in die den 
kühnen Ozeanfliegern geltende Begeiſterung fällt der acht⸗ 
Sole Geburtstag Otto Lilienthals, eines Mannes, dem die 

twelt zu Lebzeiten keinen Lorbeer gewunden hat. Heute 
iſt er als Begründer der Flugtechnik anerkannt und wird 
als ſolcher ſeinen Platz in der Geſchichte des Flugweſens 
behalten. Auf der Höhe ſeines Schaffens ſtürzte er bei 
einem Gleitfluge in den Rhinower Bergen ab und ſtarb am 
nächſten Tage, dem 10. Auguſt 1896, in der Bergmannſchen 
Klinit zu Berlin, ein Opfer der Idee des vogelgleichen 
Menſchenfluges. Seinem techniſchen Genie und raſtloſen 
Fleiß verdankt die junge Wiſſenſchaft Wachſen und Gedeihen, 
und Lilienthalſche Vorarbeit war es, die in Amerika den 
Gebrüdern Wright zu dem Ruhme des erſten erfolgreichen 
Fluges verhalf. Aber die Entwicklung der Flugtechnik zu 
dem ſtarren Syſtem, auf die Kraft von Motor und Propeller 
allein begründet, entfernte ſich von dem Lilienthalſchen 
Problem, in welchem die Form der Flügel und deren nur 
von einem kleinen Motor angetriebene Bewegung ſich eng 
an das Vorbild der großen Vögel anſchließt. Guſtav Lilien⸗ 
thal, der Bruder und Mitarbeiter Ottos, nach deſſen Tode 
wohl der einzige tätige Vertreter dieſer Idee, arbeitet trotz 
ſeines hohen Alters noch unermüdlich in einer Halle des 

empelhofer Feldes an der Herſtellung eines Vogel- 
modelles, das den Beweis der Richtigkeit ihrer Flug⸗ 


orten, an denen die beiden ſchon die Kräfte ihrer Jugend 
erprobten, erbringen ſoll. 5 


Doch wozu? Wir fliegen ja jetzt über den Ozean! Der 

— Menſchengeiſt hat Unerhörtes geſchafſen! Es er- 
— die 8 ein Heldentum, wagemutig, tollkühn, ehrbegierig 
Krieges 5 der Vorzeit! Die Not des fürchterlichen 
rungenſchaftlb uns, auch aus dieſer neuen techniſchen Er⸗ 
Flieger — eine Waffe zu machen, und die Erfolge unſerer 
Bon dem Bohlen dem ſtarren Syſtem zu ſchnellem Siege. 
aber 1 a des müheloſen Segelfluges der Vögel, die 
bana en ihre 05 siepen,, ten man 

em Kriege baute man weiter aus; 

Immer — Motor, immer größer und eleganter die 
Ben nitgeiäie ern Erdenleben und — Erdenſtaub wur⸗ 
Die alte > in des Himmels jungfräulichen Bereich! 
Vogel, iſt nicht euſchenſehnſucht, fliegen zu können wie der 
Ikaros übe leer das Sehnen, das von Dädalos und 
dpferreiche Spur gende da Vinci bis zu Lilienthal feine 
arbeit feines Bun dege gen, nicht gestillt! Das unter Diſt⸗ 
a ii > Bruders von Otto itienipat geſchriebene Buch 
Gedicht acelſlug als Grundlage der Fliegekunſt“ enthält ein 
tend cke vom Verſaſſer das in schlichten, ergreifenden Wor⸗ 
en zeigt, wohin ſein Hoffen und Streben ging, eine Stim⸗ 
mung des Friedens und der Ruhe auslöſend, die mit den 


Der Laie mag aus folgenden 


jetzt über den Himmel ſauſenden Flugzeugen nichts ge⸗ 
mein hat. 


„Uns trägt das Gefieder, gehoben vom Wind 
Die weiten gewölbten Fittiche ſind, 
Der Flug macht uns keine Beſchwerde. 
Kein Flügelſchlag ſtört die erhabene Ruh — 
O Menſch dort im Staube, wann fliegeſt auch du, 
Wann löſt ſich dein Fuß von der Erde? 


So ſiehſt du im niedrigen Fluge uns zieh'n 
Im Abendrot über die Gärten dahin. 
Zum Neſte kehren wir wieder. 
Auf heimiſchem Dache, da ſchlummern wir ein 
Und träumen von Lenz und von Sonnenſchein 
Und ruh'n die gefiederten Glieder — — —“ 


Auch Lionardo ſtrebte dem Vorbild des Vogels nach, 
das beweiſen dem Fachmanne die hinterlaſſenen Schriften. 
prophetiſchen Worten die 
ruhige Größe ſeiner zu idealem Aufſchwung geſtimmten 
Seele heraus fühlen. In richtigem Verſtändnis hat man 
fie dem Sockel des Liltenthal-Denkmals eingemeißelt: 

„Es wird ſeinen Flug nehmen der große Vogel vom 
Rücken des Dügelß, das Univerſum mit Staunen, alle 
Schriften mit ſeinem Ruhme erfüllen. Ewige Glorie dem 
Ort, da er geboren ward.“ 

Otto Lilienthal brachte der Idee des vogelgleichen Men⸗ 
ſchenfluges das Opfer feines Lebens. Aber ſein Werk ſtarb 
nicht mit ihm. Es lebt, erhalten und gefördert durch ſeinen 
Bruder und übernommen von einer wachſenden Zahl taten⸗ 
luſtiger, hoffnungsvoller Männer. 


Zwei Welten. 


Was unſrer Jugend heißes Träumen war, 
So brennend groß, 

Das fällt uns nun nach manchem harten Jahr 
Still in den Schoß! - 


O, damals hätte unſre Welt geloht 
In Jubelbrand! 
a bebte uns von Lebenskampf und Not 
Noch nicht die Hand! — — 


Doch unſer Weg ſchien blumenlos und weit 
Und abgrundtief, a 

Seit unter Trümmern unſrer Jugendzeit 
Die Sehnſucht — ſchlief — — 


Sei wieder wach! Und, was da grau und hart, 
Wird bunt und weich! — 
Nur wer das große Jauchzen ſich bewahrt, 
Iſt wahrhaft reich! 
i Marga Finck. 


Kuhlmann in der Sommerfriſche. 


Eine Ferientragödie von Georg Wagener. 


„Herr Kuhlmann“, ſagte der Chef zu ſeinem treuen 
Buchhalter, „es wäre mir ganz lieb, wenn Sie übermorgen 
Ihren Urlaub antreten würden, weil es ſo am beſten mit 
meinen Ferienplänen paßt.“ f 

So fuhr Herr Kuhlmann ergebungsvoll in Urlaub. 
Eigentlich paßte ihm die Zeit gar nicht, denn Aung Jett- 
chen, die er in fein Herz geſchloſſen, hatte ihm zu derſtehen 
gegeben, daß ſie erſt in vierzehn Tagen nach Hinterwald in 
die Sommerfriſche gehen würde. Aber der Dienſt ging vor, 
und ſo ſaß Herr Kuhlmann eines Tages bekümmerten Her⸗ 
Fiber 1 8 in 3 8 unzertrennlichen Terriers 

lock im Zuge na nterwald. 

Dort entdeckte der niedergeſchlagene Buchhalter, daß er 
vergeſſen hatte, ſich vorher ſchriftlich eine Unterkunft zu 
ichern. So irrte er ſtundenlang mit Flock von einem 

auernhaus zum anderen, um ein Zimmer zu ſuchen. überall 
wurde er abgewieſen: „Tut uns leid, alles beſetzt!“ Schon 
verzweifelte Herr Kuhlmann daran, in Hinterwald noch 
einen Platz für ſein müdes Haupt zu finden; da gab ihm eine 
gutmütige Bauersfrau den guten Rat: „Verſuchen's einmal 
oben beim Oberhinterrwaldler. Da iſt eine ſchöne Ausſicht 
und gute Luft.“ Herr Kuhlmann ließ ſich den Weg be⸗ 
ſchreiben und ſtapfte ergeben bergan. 7 

Eine halbe Stunde ſpäter klopfte er an die niedrige Tür 
eines Bauernhauſes. Eine gewichtige Frau im roten Kopf⸗ 
tuch öffnete: „He?“ — „Ach“, meinte Herr Kuhlmann durch 
den Fühlen Empfang verſchüchtert, „mir iſt unten im Ort 
geſagt worden, Sie hätten vielleicht noch ein Zimmer zu 
vermieten.“ . ) A 

Die Frau ſah ihn prüfend an: „Können's denn auch Küb' 
melken?“ Herr Kuhlmann ſtaunte: „Sie ſcheinen mich ſalſch 
verſtanden zu haben. Ich möchte nicht als Gehilfe bei Ihnen 


eintreten, ſondern ein Zimmer für die Zeit meines Urlaubs 
mieten.“ Die Frau blieb ungerührt: „Ich hab' Sie gefragt, 
ob Sie Küh' melken können. Wenn S' es net können, 
müſſen's ſich eine andere Sommerfriſch' ſuchen.“ 

Herr Kuhlmann ſah ſchon die letzten Hoffnungen auf ein 
Zimmer ſchwinden und beeilte ſich daher zu verſichern: „Ja, 
ja, ich kann melken! Was hat das aber mit dem Zimmer zu 
tun?“ — „Wenn wir einen Sommergaſt haben, geh'n wir 
in den Wald Blaubeeren ſuchen, und der Zimmerherr muß 
dann unſere Bläß melken“, beſchied ihn die dicke Frau. 

Nun durfte Herr Kuhlmann ſein Heim für die nächſten 
vierzehn Tage betrachten. Das Zimmer war zwar niedrig 
und klein, aber beſſer als gar keines. Außerdem mußte — 
nach dem Ausſehen der dicken Frau zu ſchließen — die Koſt 
aut ſein. So wurden die beiden handelseinig. 

Die erſten Tage verliefen ereignislos. Herr Kuhlmann 
fühlte ſich ganz wohl trotz der ſchlechten Erfahrung, die er 
mit der viel geprieſenen Ausſicht und der guten Luft vom 
Oberhinterwaldler Hof gemacht hatte — ein rieſiger Dünger⸗ 
haufen war nämlich der einzige Berg mit Höhenluft, den er 


von ſeinem Stubenfenſter aus ſehen konnte. Seinen Schmerz 


über Fräulein Jettchens Abweſenheit wußte er mit der 
guten, kräftigen Koſt feiner dicken Wirtin zu betäuben, Eine 
vorſichtige Frage, ob er bald in die Verlegenheit kommen 
würde, die Bäuerin beim Melken zu vertreten, wurde mit 
der erfreulichen Auskunft beantwortet: „Es iſt noch zu kalt 
zum Blaubeerenpflücken.“ So benutzte Herr Kuhlmann die 
Galgenfriſt, um morgens und abends der Frau das Ges 


heimnis des Kuhmelkens abzuſehen. 


Eines Abends aber überftel die Bäuerin ihren Sommer⸗ 
gaſt mit den ſchickſalsſchweren Worten: „Alſo, morgen in 
aller Früh geht's in die Blaubeeren. Da müſſen's um ſechs 
Uhr auf die Wieſ' und die Kuh melken. Abends ſind wir 
wieder da.“ Herrn Kuhlmanns Herz pochte in Vorahnung 
ſchrecklicher Ereigniſſe. 

Er konnte die ganze Nacht nicht ſchlafen, hörte morgens 
um drei die Bauersleute aufbrechen und kroch zur befohle⸗ 
nen Zeit müde und zerſchlagen aus dem Bett. Mißmutig 
holte er ſich den niedrigen Melkſchemel und den Eimer; dann 
machte er ſich, von Flock begleitet, auf den Weg nach der 
nahen Wieſe. 

Dort lag behäbig wiederkauend Bläß, der Stolz des 
Oberhinterwaldlerhofes. Mißtrauiſch ſah ſie den ungewohn⸗ 
ten Melker kommen, ſtand langſam auf und trottete von 
dannen. „Bläß, Bläß!“ lockte Herr Kuhlmann. Doch das 
unvernönftige Vieh wedelte ' 
Schweif und zog der e Ecke der großen um⸗ 
zäunten Wieſe zu. Herr Kuhlmann trabte mit Flock hinter⸗ 


her. 

Die Uhr auf dem Kirchturm von Hinterwald ſchlug 
i als der unglückliche Melker ſchweißgebadet alle 
Fangverſuche aufgeben wollte. Da kam ihm plötzlich eine 
Erleuchtung. Er ließ Schemel und Eimer liegen und ging 
ins Haus zurück. 

Wenige Minuten ſpäter trat Herr Kuhlmann, mit einem 
chmierigen Rock, einer Bluſe und einem roten Kopftuch als 
äuerin verkleidet, auf die Wieſe. Seine Lift gelang voll 
kommen. Bereitwillig nahm Bläß die vorſchriftsmäßige 
Haltung ein, Herr Kuhlmann ließ ſich neben ihr auf dem 
Schemel nieder, und Flock ſah in geſpannter Erwartung zu. 


Bläß wandte den dicken Kopf und betrachtete mit ſichtlichem 
Behagen die gewohnten Vorbereitungen zu ihrer Er⸗ 


leichterung. 
Da beſaß eine Fliege die Frechheit, ſich kitzelnd auf 


Herrn Kohlmanns aſe zu ſetzen. In menſchenfreundlicher 


Abſichtfegte Bläß das Tier mit einem Schweifſchlag fort. 


Herr Kuhlmann flog vor Schreck nach rückwärts in Gras. 
Bläß machte verwunderte große Augen, als unter dem 
Nock eine Männerhoſe zum Vorſchein kam. 
Melkerin raffte ſich raſch wieder hoch und brachte die Finger 


Die falſche 
ans Euter. Ein dünner Milchſtrahl ſchoß neben den Eimer 


ins Gras. Dann verſiegte die Quelle. Bläß wunderte ſich 


über die unſachgemäße Behandlung und wedelte miß⸗ 
trauiſch mit dem Schweif. . 

Da ſchoß Flock herbei und ſaßte das buſchige Ende, in 
der guten Abſicht, ſeinen Herrn vor weiteren Purzelbäumen 
zu bewahren. Das war zuviel für Bläß. Plötzlich ſauſte 
ihr Hinterteil in die Höhe, und ein Hieb ihrer breiten Klaue 
Jan Flo, Herrn Kuhlmann, Schemel und Eimer über den 

en. 

Flock war empört; kläffend jagte er hinter der Kuh her 
und trieb ſie auf der Wieſe herum. Herr Kuhlmann ſaß 
trübſelig im Gras und ſammelte ſeine beſtürzten Sinne. 


Da trabte Bläß, von Flock gehetzt, geraden Weges auf ihn 


gr Herr Kuhlmann raffte ſich hoch und ſtolperte, durch den 
langen Rock behindert, nach dem rettenden Zaun. Mit 
ängſtlicher Haſt kletterte er über die rauhen Fichtenſtämme, 
hakte mit dem Rock an einem Aſt feſt, glitt aus und blieb, 
den Kopf nach unten, wie eine mißglückte Vogelſcheuche in 
der Luft hängen. Flock ließ die dumme Kuh fahren, ſetzte 


nur ablehnend mit dem 


ſich mitleidig neben ſeinen Herrn und heulte ihn teilnahms⸗ 
voll an. Bläß trottete friedlich von dannen. . 

Da puffte ein Kleinauto den Weg vom Ort herauf und 
blieb wenige Meter von Herrn Kuhlmann ſtehen. Eine 
junge Dame ſprang heraus, lief auf den Unglücklichen zu, 
ſah ihm ins angſtverzerrte Ge icht und ſtaunte: „Herr Kuhl⸗ 
mann, Sie Armſter, was machen Sie denn hier?“ 

Der verunglückte Melker wäre am liebſten vor der 
jungen Dame, die niemand anders als Fräulein Jettchen 
war, in den mitleidigen Erdboden verſunken, doch der Rock 
hielt ihn gefangen. Inzwiſchen war ein junger err näher 
gekommen. Er beſah ſich die Lage verſtändnisvoll und er⸗ 
löſte Herrn Kuhlmann aus ſeiner ſchwebenden Pein. 

Daun folgten beiderſeitige Erklärungen, und Herr 
Kuhlmann erfuhr, daß Fräulein Jettchen dem Wagen des 
2 zungen Herrn zu Liebe ihren Urlaub ſchon 
rüher angetreten hatte und am frühen Morgen aus Hinker⸗ 
wald aufgebrochen war, um dem alten Freund ihren Ver⸗ 
er: ae 4 : 

as ga errn Kuhlmann den Reſt. Er packte ſeine 
Sachen, legte das Koſtgeld für vierzehn Tage auf den Tiſch 
der Wohnſtube und den Hausſchlüſſel unter die Tür. Dann 
kehrte er, unbekümmert um Bläß und ihr ſtrotzendes Euter, 
Lauſe erbinterwaldler Hof den Rücken und fuhr nach 


Bunte Chronik 


* Vier Jahre ſind vier Jahre. Als Herr Geyer hei⸗ 
raten wollte, war er 35 Jahre alt; als er tatſächlich hei⸗ 
ratete, auch. Als er Fräulein Mara kennenlernte, ſagte 
ſie, daß ſie 40 Lenze zähle; doch nach zwei Jahren bekam 
Herr Geyer heraus, daß ſie nunmehr 46 ſei! Da kein 
Menſch in zwei Jahren ſechs Jahre älter werden kann, 
mußte ſie damals gelogen haben. Hatte ſie auch. Der Klage 
des Ehemanns auf Scheidung gaben drei Inſtanzen ſtatt; 
die Frau aber ging zum Reichsgericht, das aber auch nicht 
anders urteilte. Es iſt dies die erſte derartige Klage ſeit 
vierzehn Jahren geweſen, und die erſte überhaupt im neuen 
Deutſchland, die Entſcheidung daher von beſonderer Be⸗ 


deutung. Die Beklagte machte geltend, daß bei einer Frau 


um die Vierzig herum ein Unterſchied von vier Jahr 1 
keine Rolle mehr ſpiele. Was der Mann entschieden bert, 
der im übrigen die unwiderlegliche Behauptung aufſtellte, 
er hätte ſeine Frau niemals geheiratet, wenn er gewußt 
hätte, wie alt ſie ſei. Vier Jahre ſeien vier Jahre; das 
fühle man um ſo mehr, je älter man werde. Das Reichs⸗ 
gericht meinte, es ‚jet unerheblich, ob eine Frau mit 44 noch 
ſo „jugendlich“ wäre, wie eine von 40 Jahren; doch bei 
rechter Würdigung der Ehe könne ein derartiger Unter⸗ 
ſchied an Jahren den Willen eines Mannes zur Eheſchlie⸗ 
ßung maßgebend beeinfluſſen. 

1 


Ewig wandernde drahtloſe Wellen? Ein Ingenieur 
der Marcontgeſellſchaft hat die Theorie aufgeſtellt, daß d 
drahtloſen Wellen eigentlich nie ganz verloren gehen, und 
daß es möglich ſei, ſie immer wieder mit Hilfe entſprechen⸗ 
der Empfangsapparate aufzufangen. Es ſoll bereits ge⸗ 
lungen fein, ſolche Wellen, die ſchon dreimal um die Erde 
gegangen waren, wieder aufzufangen. - 


| Luſtige Rundfchau 


.“ Familienanſchluß. Friedlich erklärt in Geſellſchaft: 
Wir behandeln unſere Dienſtboten, wie zur Familie ges 
hörig!“ — „Da würden ſich unſere aber ſchön dafür bes 
danken!“ meint Frau Kratzbürſte naiv. 


* Grob. Sie: „Niemals habe ich ein Vergnügen!“ — 
Er: „Aber ich bitte dich. — Vorgeſtern warſt du im Kon⸗ 
zert, geſtern auf einem Ball und heute im Theater.“ — Sie: 
„Gewiß, aber mit dir!“ 


* 


* So war es nicht gemeint. Meiſter Knieriem beim 
Frühſtück zu ſeinem neuen Lehrjungen: „Du, die Pelle von 
de Wurſcht, die eſſe ick immer mit!“ — Drauf der Lehrjunge: 
ere 1 Meeſter, denn werd' ich ſe immer for Sie uff⸗ 
eben!“ N 
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